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Das Konzert


Gehen Sie manchmal in ein Konzert? Ich meine, so richtig in ein Sinfoniekonzert? Nach der Arbeit noch schnell etwas Feines anziehen und im Gewandhaus mit Mahlers neunter Sinfonie kämpfen? Das ist nicht ohne. Ehrlich gesagt, ich muss mich überwinden. So nach einem Arbeitstag, da siegt meistens die Sehnsucht nach meiner Couch. Ich mag klassische Musik, das will ich hier einmal betonen, aber darauf konzentrieren will ich mich wenigstens noch können.


Versuche ich es doch einmal mit der Sonntagvormittag-Variante, habe ich mir gedacht. Da bin ich ausgeschlafen und kann mich dem Genuss ganz hingeben. Das Programm versprach auch ein Gefühl von Leichtigkeit. So richtig etwas für einen Sonntagvormittag. Schubert, Mozart und nach der Pause die Sechste von Beethoven.


Ich mag die sechste Sinfonie. Irgendwo zwischen meinem wirren CD-Sammelsurium muss es eine Einspielung der Sechsten von Ludwig van geben. Alle Jahre wieder fällt sie mir in die Hände und dann ist meine Freude groß. Da konnte ich nichts falsch machen. Der Eintrittspreis hielt sich auch in Grenzen. Es spielte das Lehrerorchester. Ich kann gut damit umgehen, wenn nicht alles perfekt ist. Da merke ich wenigstens, dass Menschen musizieren.


Die Veranstaltung genoss einen regen Zuspruch. Irgendwie freute ich mich für die Leute auf der Bühne. So oft wird das Orchester nicht auftreten. Es sind ja in der Hauptsache Laien. Der Anteil der Familienangehörigen im Zuschauerraum ist sicherlich sehr hoch, dachte ich mir. Und natürlich die Kollegen. Lehrer sollten doch zusammenhalten.


Wenn Mama auf der Bühne sitzt und die Geige streicht, was macht dann der Rest der Familie? Natürlich mit Papa ins Konzert gehen! Musische Bildung ist im Bürgertum immer noch hoch angesehen. Damit kann man auch nicht früh genug beginnen. Jedenfalls war der Kleine, der neben mir auf seinem Vati herumturnte sicherlich noch keine zwei Jahre alt. Der Mann tat mir leid. Warum ging er mit seinem Sohn nicht auf einen Spielplatz? Gut, draußen regnete es und der November zeigte sich von seiner schlechtesten Seite. Dann wären aber das Wohnzimmer und der Kinderkanal im Fernsehen immer noch besser gewesen, als das Gewandhaus. Ein Konzertsaal ist kein Buddelkasten. So ging es in steter Folge: „Benjamin hör auf, Benjamin lass das, Benjamin, das darfst du nicht...“ Das war nicht nur für den Papa belastend.


Ich glaube, aus Benjamin würde auch ohne das Erlebnis des heutigen Vormittags ein wertvolles Mitglied unserer Gesellschaft werden und die Liebe zu seiner Mutter benötigte keinen musikalischen Glorienschein als Violinistin.


Den Schubert und den Mozart hatte ich überstanden. Den kleinen Benjamin interessierte die Musik natürlich überhaupt nicht. Seine Mama saß mit ihrer Geige im Orchester auch nicht in der ersten Reihe. So konnte der Kleine sie nicht einmal sehen. Er verstand nicht, warum die Leute um ihn herum so still auf ihrem Plätzen saßen. Vielleicht hatte ihn die Musik in seinem Bewegungsdrang auch animiert. Es war schrecklich, was der Papa durchmachte. Aber er war ja selber schuld. Nur wir Hörer auf den umliegenden Sitzen, was sollten wir sagen? Wir hatten unseren Eintritt bezahlt. Wenn ich eingangs gesagt hatte, ich kann damit umgehen, wenn etwas nicht so perfekt ist, wenn es menschelt, so stellte diese Situation meine Toleranz gewaltig auf die Probe. Ein Zweijähriger, der seinen Vater in ein Klettergerüst umfunktioniert, das passt nicht in mein Bild von einem Konzertsaal. Ich will jetzt auch nicht als Spießer dastehen. Alles hat doch auch seine Grenzen.


Der Anteil von Pädagogen im Raum musste sehr hoch gewesen sein. Das Fachpersonal für Erziehung zeigte großes Verständnis. Nur helfen wollte dem jungen Mann mit seinem Sohn keiner. So weit ging die Bindung zum Beruf nun auch nicht. Es war ja immerhin Sonntag und man hatte sich die Auszeit verdient.


Nach Mozart kam die Pause und ich überlegte, ob ich mir einen anderen Platz suchen sollte. Warum habe ich das nur nicht getan? Vielleicht aus der Hoffnung heraus, dass der junge Vater eingesehen haben könnte, dass es für seinen Sohn und ihn einen besseren Spielplatz als das Gewandhaus geben könnte. Nur die Einsicht des Mannes reichte nicht so weit. Wollte er seine Frau nicht mit seinem vorzeitigen Verlassen des Konzertes deprimieren? So etwas kann ja zu Ehestreitigkeiten führen.


Der erste Satz von Beethovens Sinfonie fing sehr freudig an. Der kleine Benjamin hatte in der Pause einen Trinkhalm ergattert und kopierte den Dirigenten. Er zeigte dabei eine erstaunliche Beobachtungsgabe. Ich konnte mich zwar nicht mehr auf die Musik konzentrieren, doch die possierlichen Bewegungen des Kleinen machten mir Freude. Kennen Sie die sechste von Beethoven? Im zweiten Satz ließ Benjamin sich vom Rauschen des Baches regelrecht mitreißen. Fasziniert starrte er auf den Rücken des Dirigenten und ahmte dessen Wellenbewegung nach. Als die Flöten, Oboen und Klarinetten Nachtigall, Wachtel und Kuckuck nachahmten, klatschte der Kleine vor Freude in die Hände. Das sollte nicht wieder enden, das wollte er wieder und wieder hören.


Der dritte Satz begann und Benjamin fragte sich, wo die Vögel hingeflogen waren. Aufgeregt rief er nach ihnen.


Nun haben die Sitze im Gewandhaus eine Besonderheit. Sie sind hohl und oben auf ihrer Rückenlehne ist zur Abdeckung des Hohlraumes ein mit kleinen Bohrungen versehenes Blech aufgeschraubt. Ich kann mir nur vorstellen, dass über diesen Hohlraum eine Belüftung des Saales erfolgt.


Unser kleiner Vogelfänger suchte seine Piepmätze und schien der Auffassung zu sein, dass sie in diesem Hohlraum hinter dem Lochblech verschwunden waren. Die Musik interessierte ihn nicht mehr. Sie ahmten sowieso ein Wirtshausleben nach und da gehörte der Kleine nun wirklich nicht hin.


Mit seinem „Dirigentenstab“ stocherte er in den kleinen Löchern der Abdeckung. Er versuchte, so tief wie möglich hinein zu gelangen. Immer kürzer fassten seine kleinen Fingerchen den Trinkhalm, bis dieser ihm entglitt und in den Tiefen des Vordersitzes verschwand.


Der Rhythmus der Musik wechselte vom Dreivierteltakt in ein stampfendes Zweiviertel. Der Kleine trat mit aller Wucht gegen die Rückseite des Sitzes vor ihm. Mit einem wilden Tremolo der Bässe und einem Geseufze der Geigen passte sich das Orchester seiner Gemütsverfassung an.


Der dritte und der vierte Satz gehen nahtlos ineinander über. Benjamin wollte seinen Halm nicht verloren geben. Mit den kleinen Fingern bohrte er in eines der Löcher, wo sein Spielzeug soeben verschwunden war. Der Daumen, der Zeige-, der Mittel- und der Ringfinger hatten keine Chance vorzudringen. Sie waren zu dick. Wie ein Blitz durchfuhr es mich. Ich wollte „Stopp“ schreien, doch da war es zu spät. Der kleine Finger steckte fest.


Wie die Ruhe vor dem Sturm hielt die kleine Hand für einen Augenblick inne. Fast unvermittelt brach das Unwetter, von Pauken, Posaunen und schrillen Piccoloflöten laut begleitet, auf uns nieder. Der Kleine schrie aus vollem Herzen. Sein Finger schwoll an.Den bekam man erst einmal nicht mehr aus der Bohrung heraus. Auf der Bühne war das Gewitter im vollen Gange und neben mir die Hölle los.


Der Vater wirkte beruhigend auf seinen Sohn ein. Manisch vollführte seine rechte Hand eine Streichelbewegung über den Kopf. Die linke Hand versucht den Finger zu befreien. Seine Augen hasteten, Hilfe suchend, zu uns Nachbarn. Was sollte jetzt passieren?


Es hatte den Anschein, dass die Musiker augenblicklich, um gegen die Störung anzukämpfen, lauter spielten. Der Maestro dirigierte stoisch weiter.


Wer hat so etwas nur konstruiert, dachte ich. Das ist doch gemeingefährlich. Mein Blick fiel auf die beiden Holzschrauben, welche das Folterinstrument am Sitz festhielten.


„Wie brauchen ein Messer“, flüsterte ich dem unglücklichen Vater neben mir zu. Der riss, in der Annahme ich wolle seinem Knirps den Finger abschneiden, die Augen weit auf. Der Fehlinterpretation bewusst, schüttelte ich heftig mit dem Kopf und zeigte auf die beiden Schrauben.


„Oder einen Schraubenzieher“, versuchte ich das Missverständnis aufzuklären.


Wer geht denn mit einem Schraubenzieher bewaffnet ins Konzert? In Taschen und Rucksäcke, welche von Frauen jederzeit mitgeführt werden, würde ein ganzer Werkzeugkasten hineinpassen. Aber die Wahrscheinlichkeit ist schon sehr gering. Die Frau vom Sitz links neben mir schnappte meine Idee auf und setzte sie konstruktiv um. Sie reichte mir eine Nagelfeile, mit der ich mich sofort an einer der Schrauben zu schaffen machte.


Diese Aktion interessierte den kleinen Unglücksraben. Das Gewitter auf der Bühne wurde schwächer, als würde es mit der Zeit vorüberziehen und Benjamin ließ nur noch ein zaghaftes Schluchzen hören.


Eine Nagelfeile ist kein Schraubenzieher. Aus Angst, sie abbrechen zu können, ging ich sehr zaghaft vor. Ein schlechtes Werkzeug ist aber besser als gar kein Werkzeug. Jedenfalls ließ sich die Schraube langsam lösen. Dies spornte mich in meinem Tun an, meine Bewegungen zu beschleunigen. Dabei stach ich mir in den Handballen. Der Schmerz ließ mich die Luft mit einem lauten Zischen durch die Zähne einziehen. Blut quoll hervor. Benjamin hatte seine Misere scheinbar vergessen und erfreute sich an meinen Schmerzen. Sein Jammern war abrupt abgebrochen und in ein schadenfrohes Lachen übergegangen. Der Kleine wuchs mir immer mehr ans Herz. Zum Glück hatte ich meine Arbeit getan. Zum Lösen der anderen Schraube müsste ich über den Jungen hinweg langen. Das war einfach nicht möglich.


Der Vater streichelte immer noch über das Seidenhaupt seines Sohnes. Der fiel als Handwerker aus. Rechts neben ihm saß ein Herr, der angewidert auf meine blutende Hand blickte. Er machte keine Anstalten, helfen zu wollen. Der Junge merkte, dass die Anstrengungen zu seiner Befreiung stockten. Augenblicklich schwoll sein Weinen wieder an. Das stand nun aber im Kontrast zu der friedlichen Stimmung, welche die Hörner und Klarinetten am Anfang des fünften Satzes erzeugten. Das Gleiche musste die Frau von unserem Arbeitsverweigerer auch gedacht haben. Mit einem heftigen Stoß in die Seite ihres Gatten versuchte sie ihn auf Trab zu bringen. Dem Mann schien dieses Argument bekannt zu sein, er reagierte sofort. Ich reichte ihm das Werkzeug herüber.


In die Reihen hinter uns kam Bewegung. Jemand reichte ein Taschenmesser mit aufgeklapptem Schraubenzieher nach vorn. Ein Mann sollte eben immer ein Taschenmesser parat haben. Was hatte ich mich abgequält, um den Jungen zu befreien. Mein Blut dafür gegeben. Nun war es ja keine Kunst mehr. Mit vereinten Kräften lösten wir das Blech vom Sitz. Vater und Sohn verschwanden mit diesem in Richtung Ausgang.


In immer neuen Variationen brachte Beethoven die Dankbarkeit und Demut vor der Natur zum Ausdruck und ließ die Sinfonie still und ohne große Akkorde in vollkommener Harmonie und Ruhe enden. Glückseligkeit und unbekümmerte Freude begleiteten mich auf meinem Heimweg durch den regnerischen November. Wie freute ich mich auf meine Couch.




Koko-di, koko-da


„Nächste Ausfahrt, Richtung Firenze.“ Mit einer kurzen Kopfbewegung weist Greta auf das Schild am Straßenrand.


„Wieso Firenze?“ Ich bin verwirrt. „Wollten wir nicht Richtung Florenz?“


„Na Firenze ist doch Florenz.“ Meine Frau schaut zu mir rüber. Ich spüre ihren Blick, kann ihn aber nicht erwidern, denn vor mir versucht gerade ein LKW durch ein Nadelöhr zu schlüpfen.


„Firenze ist Florenz? Warum sagt mir das keiner?“ Ich will mich jetzt nicht in die Defensive drängen lassen.


„Jaaa auf italienisch.“ Greta zieht ihre Schultern nach oben und lässt sie wieder fallen. Manchmal hat sie etwas Lehrerhaftes.


„Dann sagen die Italiener zu Leipzig wohl Leipaze und wir wissen das nur nicht.“ Das ist Unsinn, aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.


„Leipzig heißt Lipzia.“ Meine bessere Hälfte schüttelt mit dem Kopf.


„Woher weißt du das alles?“ Manchmal kann mich meine Frau noch verblüffen.


Die Frage erzeugt ein Lächeln.


„Ich bereite mich im Gegensatz zu dir auf unsere Reisen vor.“ Wieder höre ich die Oberlehrerin heraus. Sollte das jetzt ein Vorwurf gewesen sein? Immerhin sitze ich den zweiten Tag hinterm Lenkrad damit wir überhaupt Urlaub in der Toskana machen können. Außerdem ist meine Frage nicht beantwortet: Warum Firenze? London und New York geben wir auch keine anderen Namen.


Ich darf jetzt nicht versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Das lenkt nur ab. Die Fahrerei ist schon schwierig genug.


„Jetzt, da, da, da Siena.“ Der Zeigefinger meiner Beifahrerin hinterlässt einen Fleck auf der Frontscheibe.


Bei Siena geht es doch auch und warum muss Florenz Firenze heißen. Florenz hört sich auch viel besser an. Die Römer spinnen, würde Asterix jetzt sagen.


„Firenze hat schöne Frauen, die Schönste bist du.“ Meine Gesangseinlage aus „Boccaccio“ wird mit einem Kopfschütteln und den Satz: „Du bist nicht lustig.“, quittiert.


Ich will mein Bildungsdefizit nicht weiter auswalzen, deshalb behalte ich meine Gedanken lieber für mich.


„Jetzt ist es nicht mehr weit. Willst du etwas trinken?“ Greta kramt auf dem Rücksitz in unserer Vorratstasche herum.


Für ihre Fürsorge bin ich dankbar, schüttele aber mit dem Kopf. Ich will nichts trinken, ich will irgendwann ankommen, dann wäre ich schon zufrieden.


Die Landschaft überrascht mich. Sie ist hügelig und grün, richtig schön grün und das bei diesen Temperaturen. Es sind da draußen immerhin 40 Grad. Ich hätte gedacht, dass jedes Pflänzchen verbrannt ist und die Landschaft graubraun danieder liegt.


„Wie auf einer Postkarte.“


Ich muss nicht zur Seite schauen, ich weiß, meine Frau ist glücklich. Das höre ich an ihrer Stimmlage. Pinien, Zypressen, Wein und auf jedem Hügel ein Stück Mittelalter.


„Wo sind eigentlich die Lavendelfelder?“ Ich will jetzt wirklich nicht an der schönen Landschaft herummäkeln.


„Die sind in der Provence.“


Ich merke, dass sich Greta auch nicht ganz sicher ist.


„Da kommen die Küchenkräuter her“, halte ich dagegen. Immerhin bin ich der Koch in der Familie.


Wenigstens steht das fest, in meinem Gewürzregal stehen die Kräuter der Provence. Für die übrigen Fragen haben wir jetzt zwei Wochen Zeit.


„Colle di Val d`Elsa, da steht es, da steht es.“


Meine Liebste ist wie aus dem Häuschen. Ich habe es auch gelesen. Die Fahrt scheint wirklich ein Ende zu nehmen.


„Toll, sieh doch mal, das scheint eine Burg zu sein. Wir wohnen in einer Burg.“ Greta klatscht vor Freude in die Hände. Mir fehlt es gerade an Muße, mir die Sehenswürdigkeiten anzusehen. Die enge Straße schlängelt sich in Serpentinen den Berg hinauf. Ich komme aus der Leipziger Tiefebene, da verlangen solche Bedingungen meine gesamte Konzentration.


„Im Prospekt stand, unsere Unterkunft ist Teil eines ehemaligen Klosters.“


Ein kurzer Seitenblick reicht mir, um zu erkennen, dass die vermeintliche Burg die Altstadt mit ihren Türmen und Kirchen ist. Wirklich malerisch, das muss ich anerkennen.


„Vielleicht ein Kloster in einer Burg?“ Höre ich da Trotz heraus? Es fällt Greta schwer, ihre romantische Vorstellung der Wirklichkeit anzupassen.


Zur Altstadt müssten wir nach rechts, aber unser Weg führt links herum. Sagt jedenfalls das Navi. Greta schaut sehnsüchtig in den Rückspiegel.


„Liebste, man hat uns einen Pool und einen großen Garten versprochen. Du wirst sehen, das wird viel schöner, als in dieser alten Trutzburg mit ihren viel zu engen Gassen zu hausen.“


Manchmal ist der Wunsch stärker als alle Realität.


„Da, da die drei springenden Hasen!“ Meine Liebste wedelt mit den Armen. Ein Schild weist uns den Weg in eine kleine Allee. Wir sind angekommen.


„Liebling, das ist hier bestimmt kein Kloster. Es ist schön, aber ein Kloster würde anders aussehen.“


Für meine Bemerkung ernte ich einen missbilligenden Blick. Ich will ja auch gar kein Spielverderber sein.


„Es ist ein ehemaliges Kloster, so stand es im Prospekt.“ Meine Frau hat sich eben auf die Reise vorbereitet.


„Papier ist geduldig, das Internet am geduldigsten.“


Jetzt muss Greta doch fragen, wie ich darauf komme, dass dies, trotz aller Ankündigungen, kein Kloster gewesen ist. Macht sie aber nicht. Sie will sich ihr romantisches Bild vom Urlaub hinter Klostermauern nicht von mir zerstören lassen. Meine Frau hat sich aufs Bett gelegt und die Augen geschlossen.


„Hörst du die Stille?“, flüstert sie.


„Ich höre nichts“, flüstere ich zurück.


„Blödmann, du brauchst dich nicht über mich lustig machen.“ Sie hat ein Auge geöffnet, um zu kontrollieren, ob ich vielleicht schmunzeln könnte.


„Diese Nacht werde ich endlich schlafen können.“ Sie schließt das Auge wieder und lächelt still in sich hinein.


Ruhiger als letzte Nacht wird es auf jeden Fall. Unseren letzten Stopp legten wir auf halber Strecke in einem Vorort von Bozen ein. Ich wollte nicht von Leipzig, Entschuldigung, Lipzia, wir sind ja in Italien, bis in die Toskana durchfahren. Immerhin habe ich auch Urlaub. Das Hotel lag an der Strecke der Brennereisenbahn. Das stand aber nicht im Internet. Gefühlt die ganze Nacht fuhren Züge durch unser Zimmer. Ich kann ja immer schlafen, aber für Greta bedeutete es eine Tortur. Männer leiden nicht an Schlafstörungen, weil sie ein gutes Gewissen haben. Dies sage ich jetzt lieber nicht laut.


Meine Vermutung, dass meine Frau eingeschlafen sein könnte, bestätigt sich nicht. Sie schlägt die Augen wieder auf.


„Warum soll das hier kein Kloster gewesen sein?“


Nun, es geht doch. Auf die Neugier ist Verlass.


„Weil es ein Bauernhof gewesen ist. Ein Kloster hätte eine Mauer als Begrenzung und eine Kirche für das Seelenheil. Mir ist das gleich aufgefallen, dass hier etwas fehlt.“


Jetzt setzt sich Greta sogar auf, um mich ansehen zu können.


„Vielleicht ist die Mauer abgerissen worden.“ Sie hat die Lippen zum Schmollmund verzogen.


„So etwas reißt keiner ab, darum sieht das hier überall aus, wie im Mittelalter. Mindestens Teile davon müssten noch zu sehen sein. Ein Kloster ohne Mauer geht nicht, sonst wären die Nonnen ausgebüxt oder die lüsternen Männer eingedrungen.“


Meine Frau schüttelt den Kopf. „Aber warum schreiben die dann Kloster in ihren Prospekt?“


Jetzt muss ich etwas nachdenken, damit ich plausibel herüber komme.


„Vielleicht, weil sich Urlaub auf dem Bauernhof nicht so gut verkaufen lässt. Dafür muss ich nicht nach Italien fahren, Urlaub auf dem Bauernhof gibt es auch in Bayern. In der Toskana in einem ehemaligen Kloster zu übernachten, das hat etwas, da hat jeder die Hoffnung, nachts dem Geist des heiligen Franziskus leibhaftig zu begegnen.“


Greta reißt beide Augen auf. „Das fehlte noch, Gespenster, dann komme ich ja nie zur Ruhe, dann könnten wir gleich wieder abreisen. Dagegen war das Rattern der Brennereisenbahn ein Lavendelkissen. Sag mir, dass es hier keine Gespenster gibt.“


Träge nicke ich ihr zu. „Hier gibt es keine Gespenster, weil dies ein Bauernhof gewesen ist.“ Ich bin stolz auf meine Logik.


Unser Domizil liegt inmitten eines abwechslungsreichen Baumbestandes aus Akazien, Zypressen, Apfel-, Nuss- und Olivenbäumen sowie zahlreicher Sträucher. Selbst der Pool hat Ausmaße, die nicht nur ein Plantschen zulassen würden.


Keine Autobahn, kein Zugverkehr und selbst die Lebenszeichen der anderen Urlauber kommen nur gedämpft herüber. Diese Atmosphäre verspricht wohlige Nächte bei geöffnetem Fenster und eine ausgeschlafene, ausgeglichene Frau. Was will ein Mann mehr?


Zugegeben, es ist auch nachts ganz schön warm. Kein Lüftchen bewegt sich. Die Matratze hat die Tageswärme absorbiert. Das sind drei bis vier Grad über der Körpertemperatur. Es fühlt sich an, als läge man auf einem Grillrost. Mein Versuch, zu meiner Frau herüber zu rutschen, wurde sofort durch einen bösen Blick vereitelt. Körperkontakt würde diesen Hochofen nur zum Überkochen bringen. Ich nehme mir vor, am kommenden Abend ein Glas Chianti mehr zu trinken. Vielleicht würde das beim Einschlafen helfen.


Die Glocke eines entfernten Kampanile schlägt ein Uhr. Das ist das Letzte, das ich höre, dann muss ich wirklich eingeschlafen sein.


Dieser Glückszustand währt nicht lange. Ein neues Geräusch lässt mich auffahren. Was ist das jetzt? Habe ich schlecht geträumt? Sollte es hier doch Gespenster geben? Langsam drehe ich meinen Oberkörper und sehe zu meiner Frau herüber. Sie liegt mit aufgerissenen Augen starr auf dem Rücken und fixiert die Decke. Mit beiden Händen hat sie ein dünnes Leinentuch über sich gezogen und hält es oberhalb der Brust krampfhaft fest.


Dann hören wir es wieder. Ist das ein Hahn? Aber ein Hahnschrei hört sich anders an. Das muss eine Mutation sein. Die Mischung zwischen einem männlichen Hühnervogel und einem Esel. Ich beginne zu zählen: „Eins, zwei, drei, vier“. Wieder legt der Schreihals los. Wie lange hält ein solcher Vogel das durch?


Nach dem 18. Schrei ist plötzlich Ruhe. Ich zähle wieder: „Eins, zwei, drei, vier“, aber es bleibt still. Draußen herrscht noch vollkommene Dunkelheit. Dieser Hahn muss spinnen. Der hat seine Uhr verloren. Ich lege mich in die stabile Seitenlage und spüre Mattigkeit in mir aufsteigen. Bin ich nun vom lauten Aufstöhnen meiner Liebsten oder vom „Kikikräia“ aufgewacht? Jedenfalls ist es draußen noch immer finster. Dieser Quälgeist hat also nur Luft geschöpft und legt wieder los. Dieses Mal schafft er sogar 21 Schreie am Stück. Wenn ich nicht so müde gewesen wäre, hätte ich ihn dafür bewundert. Italienische Hähne haben etwas mit italienischen Fußballern gemeinsam, sie neigen zur Theatralik.
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